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Versunkene Dörfer
Seit fast zwei Jahren ist der Teil der Zuiderzee, wo sich ehedem

südlich der mit dem Festlande heute wieder verbundenen Insel
W i e r i n g e n die Wieringersee ausdehnte, eingepoldert und trocken¬
gelegt : gewaltige Pumpwerke haben das Wasser herausgesogen, und
üppige Kornfelder erstrecken sich dort weithin, wo noch kurz zuvor
die Wogen der See ihr Spiel trieben.

Dieses Gebiet ist zu einer Fundgrube für den Erforscher der
frühmittelalterlichen Kulturen geworden : wohl hat die See hier am
Ende des 13, Jahrhunderts als sie die Landkette zwischen den heutigen
Provinzen Frieeland und Holland durchbrach, viel vernichtet , aber
doch sind an zahlreichen Stellen dieses Geländes ruinenhafte Grund¬
risse menschlicher Siedlungen erhalten geblieben , die durch die Aus¬
pumpung noch heute die Lage der einstigen Dörfer und die Bauart
der Häuser deutlich erkennen lassen. Wahrscheinlich handelt es sich
hier nicht einmal um die jüngste Kuiturschicht vor der großen Ueber -
strömung, die von den gierigen Sturnifluten restlos hinweggerissen
wurde : was jetzt sreigelegt und erforscht wurde, sind mutmaßlich
Reste einer weit älteren Schicht, die hier etwa am Ende der Völker¬
wanderung bestanden haben kann .

Die Häuserreste lassen deutlich erkennen , daß man, wie in
anderen germanischen Kulturgebieten, den Wohnraum etwa 1 Meter
in den Grund hinein baute. Nach den vorhandenen Spuren scheint
die Besiedlung ziemlich dicht gewesen zu sein . Auch Scherben
wurden gefunden , die den Kulturgrad dieser an sich primitiven Be¬
völkerung widerspiegeln . Wahrscheinlich haben die Bewohner dem
Stamme der Friesen angehört, die bis weit in das heutige Nord¬
holland hinein wohnten. Es war eine Bevölkerungaus Fischern und
Viehzüchtern , wie sie mutmaßlich schon zu Cäsars Zeiten zwischen
der alten Flevosee , dem Kern der späteren Zuiderzee , und der Nord¬
see wohnte . Noch äst das hier gefundene Material bei weitem nicht
erforscht, aber es läßt deutlich erkennen , welche Fundgruben sich erst
erschließen würden, wenn das große Werk der Trockenlegung be -
veutsamer Teile der alten Zuiderzee weiter fortgesetzt werden würde.

Der niederländische Boden ist unzweifelhaft seit den fernsten
Jahrtausenden von Bevölkerungen verschiedenster Rassen bewohnt
gewesen , und noch immer ist die Borgeschichte des Landes nicht
hinreichend geklärt . Den keltischen Stämmen sind germanische
Böller gefolgt , und in ihren Siedlungen haben sie ihre historischen
Spuren hinterlasicri , die auf dem trockengelegten Gebiete deutlicher
als in anderen Teilen des Landes zu erkennen sind. Freilich wird
man hier nirgends ein niederländisches Bineta oder Pompeji aus¬
graben können , und die neuen Dörfer, die jetzt erstehen , werden
bald die Erinnerung an das Leben , das sich vor Jahrtausenden hier
abspielte , in Vergessenheit geraten lassen. Dennoch ist dieser Boden
historisch in einem weit tieferen Sinne : es sind Reste eines ge¬
waltigen Kampfes zwischen dem Menschen der Vorzeit und der See,
worin die weit primitivere Menschheit jener fernen Zeiten unterlag.
Erst durch das große Werk der Trockenlegung dieser 20 000 Hektar
und die Vollendung des großen Berbindungsdeicheszwischen Nord¬
holland und Friesland vor einigen Wochen haben Menschengeist und
Menschenhand den ungleichen Kamps wieder ausgenommen und
einen Sieg davongetragen. Wieder gedeiht Korn auf dem
Wieringer Lande; wieder sind dort emsig« Menschen rastlos tätig,
um die auf diesem jungfräulichen Boden besonders reiche Ernte zu
bergen. Wieder sieht dieses Land, das so lange ein Stück See war ,
Menschenleid und Menschenlust . Sollte auch dies nur eine Episode
im Kampfe des Menschen mit den Urgewalten der Natur sein? Die
Ruinen aus grauen Tagen muten den Besucher fast wie eine
Mahnung an . Otto Burxemeister l^ instorciami .

Der Bittsteller
„ Du solltest ihn nicht empfangen, Arno," sagte Berta zu ihrem

Manne , dem Konsul Halft. „Warum diese unnötige und peinliche
Zusammenkunft? Er soll schreiben, was er wünscht , und wir
werden ihm nach Möglichkeit helfen .

"
Der Konsul ging erregt in dem hohen Erkerzimmer auf und

ab . „Nein, ich will mich hier mit ihm ein für allemal ausein¬
andersetzen . Welchen Grund hätte ich, mich vor ihm zu verstecken?
Wir werden einen Vertrag miteinander schließen. Dabei soll er
sehen, daß ich als Mensch an ihm handle . Nur verlange ich dann
von ihm , daß er sich endgültig von mir trennt, daß er die Be¬
ziehungen zu uns für immer abbricht . Siehst du , dazu ist doch
ein« persönliche Aussprache erforderlich . Ich will heute unbedingt
zwischen uns reinen Tisch machen . Und dann , liebe Berta," er
trat mit einer Zärtlichkeitsgeste dicht an seine Frau heran, „haben
wir Ruhe vor ihm .

"
Die Frau stand seufzend auf. Sie war eine schöne Dreißigerin,

eine stattliche Erscheinung , der Typus einer Frau, die an Luxus und
reiche Berhältnisse gewöhnt ist und ohne das alles nicht leben kann .
Sie hatte vor zwei Jahren, nachdem sie von ihrem ersten Manne ,
dem Bankier Dümmel, geschieden worden war, den Konsul Halft
geheiratet. Bankier Dümmel hatte mit ihr über seine Verhältnisse
gelebt , war in Geldnot geraten und machte dann betrügerischen
Bankrott , der ihn für vier Jahre ins Gefängnis brachte . Der Kon¬
sul . sein Geschästsfreund und Hauptgläubiger, bekam, was noch zu
retten war : Geld , Gebäude, Kraftwagen, lind dann zuletzt noch
Frau und Kind des Bankiers.

Dümmel war vor einigen Monaten aus der Haft entlasten
worden. Der Konsul hatte ein Auskunftsbüro beauftragt, die
weiteren Schritte Dümmels zu überwachen . Die Auskunftei be¬
richtete , daß Dümmel, zweifellos mit einigen Geldmitteln versehen ,
auf Reisen gegangen sei . Bon irgendwoher hatte er denn auch
dem Konsul in den letzten Tagen brieflich mitgeteilt, daß er ihn
um etwas bitten wolle und ihn deshalb aufsuchen werde .

„Was für eine Bitte wird das sein? " meinte der Konsul . „Er
.will natürlich Geld !"

„Vielleicht möchte er auch sein Kind sehen !" sagte Berta , „oder
er hat etwas hier , woran er hängt ; am Ende will er seine frühere
Wohnung wieder haben !"

„Jedenfalls gebe ich ihm Geld . Damit kann er sich eine neue
Existenz gründen. Ich werde ihm dreitausend Mark anbieten. Das
ist doch sicher nicht kleinlich. Aber er muß sich schriftlich ver¬
pflichten , nie wieder an mich heranzutreten.

Dümmel kam pünktlich zu der Stunde , die er für seinen Besuch
angegeben hatte . Berta hatte sich ihn ungefähr lo vorgestellt , wie
er aüssah: gealtert, ungepflegt, heruntergekommen, vom Schicksal
geschlagen. Aber sie erschrak nun doch bei seinem Anblick. Daß
>h r das Leben und Denken dieses Mannes einst gehört hatte , war
ihr nun schon fremd , vollkommen gleichgültig , und sie hatte keine
Erinnerung mehr an eine innere Gemeinsamkeit .

Der Angekommene begrüßte das Ehepaar kurz ; es kam zu
keinem Händedruck . Dümmel ging langsam durch das große
Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl , der weit genug von den
beiden entfernt stand. Halft und seine Frau warteten , daß Dümmel
anfange zu sprechen. Aber der unangenehme Besucher tat den
Mund nicht auf . Er schien ganz abwesend zu sein oder doch in

Gedanken versunken , legte die Hände zwischen den Knien aneinander
und schrumpst« in den viel zu weit gewordenen Kleidern ganz zu¬
sammen . Eine peinliche Pause entstand. Aergerlich über die dumm«
Situation , sing der Konsul dann aber doch als erster an zu sprechen:
„Ich mein« , wir wollen uns olle überflüssigen Phrasen sparen und
direkt zur Sache kommen . Also was haben Sie auf dem Herzen ?"
Er sprach absichtlich in saloppem Tone, um « inen Uebergang zu
finden und der Begegnung das Peinliche zu nehmen .

Nach einer Weile sagte Dümmel leise, wie für sich: „Ich möchte
Sie um etwas bitten !"

„Ja , das schrieben Sie mir schon in Ihrem Briefe. Nun, ich
werde Ihnen behilflich sein, das schwere Wort über die Lippen zu
bringen. Ich werde Ihnen eine Existenz verschaffen . Wieviel be¬
nötigen Sie ? "

„ Ich brauch kein Geld, " sagte der andere kurz.
Die Eheleute sahen einander erstaunt an . Im gleichen Augen¬

blick hatten beide auch schon ein unangenehmes, fast bängliches Ge¬
fühl : was wird er denn sonst wollen ? Wird er uns neue Schwierig¬
keiten machen ? Will er das Kind ? Hat er etwas erfahren, was bei
uns nicht stimmt , und will er das vielleicht zu Erpressungen be¬
nutzen ? — Angst benahm der Trau den Atem .

Dümmel war aufgestanüen und etwas nähergetreten. Ganz
Bittender, ganz Bettler ; demütig und eindringlich . ,Hch möchte nur

meinen Hund haben. Gebt mir den Wolf !" Und dann nochmals
dringend: „Gebt mir meinen Hund!"

Der Frau flimmerte es vor den Augen . Das etwa ging ihr
durch den Sinn : nichts ist in seinem Herzen geblieben , kein Ge¬
danke mehr an Weib und Kind; nur noch der Gedanke an seinen
Hund. Sie brach plötzlich in hysterisches Schluchzen aus, hielt sich
das Taschentuch vors Gesicht und lief hastig , ohne ein Wort zu
sagen , aus dem Zimmer.

„Wo ist Wolf? Was habt ihr mit meinem Hunde gemacht ? "
schrie Dümmel . Besorgnis und Angst lagen in seiner Stimme .

Der Konsul stand da wie ein überführter Verbrecher . Als
müßte er ein Geständnis machen , sprach er langsam und stockend :
„Der Hund war krank — hatte Ausschlag und wollte nicht mehr
sressen. Da ließen wir ihn erschießen .

"
Dümmel starrte ihn einen Augenblick an . Dann drehte er sich

um. rührt« sich aber nicht vom Flecke .
Dem anderen siel etwas ein . Er schlich sich aus dem Zimmer

und suchte aus feinem Schreibtisch die Photographie hervor, die
er noch von dem Hunde hatte. Dann legte er einig« Hundertmark¬
scheine dazu und steckte alles in eine Briefhülle. Als er dam»
zurückkam, sah er, daß der Bittsteller verschwunden war . Er ging
sofort auf die Straße hinunter, um den Mann zurückzurufen , aber
er konnte ihn nirgends mehr sehen. Erich Kundt .

Wir müssen das wahre Antlitz des Krieges erkennen „

Frau und Wehrmacht
Vor kurzem hielt der „Stahlhelm" in Berlin eine große Heer¬

schau ab . Aus den entferntesten Dörfern Deutschlands wurden die
Besucher und Teilnehmer herbeigeholt , um die Veranstaltung so
imposant als nur möglich werden zu lasten . Aber damit nicht genug.
Als die eigentliche Stahlhelmparade längst vorüber war , wurden an
unzähligen Stellen Berlins Werber postiert , um die männliche und
weibliche Bevölkerung für den Wehrgedanken zu begeistern . Man
wählte irgendein hübsch gelegenes Gartenlokal, brachte Plakate an,
steckte eine wallende Kriegssahne heraus , und abends spielten einige
mehr oder weniger Musikalische ein Programm von schneidigen
Märschen herunter. Die Vorübergehenden blieben stehen, Kinder
marschierten nach dem Takte der Marschmusik , und ein paar Back¬
fische betrachteten neugierig die Medaillensammlungen, die einige der
postierten , kriegerisch anzuschauenden Gestalten auf der Brust trugen:
Gelegenheit genug für den „Stahlhelm"

, sein« Propaganda zu ent¬
falten und die männliche Jugend für die Organisation der „Front¬
soldaten "

, die weibliche für den „ Königin -Luise -Bund"
, die Schwester -

organisation des „Stahlhelm", zu begeistern .
Und wie in Berlin , so wird heute überall auf dem Lande für

eine starke Wehrmacht geworben. Den Frauen und Mädchen , deren
Männer , Söhne und Väter arbeitslos sind, wird gesagt, daß bei der
Einführung einer allgemeinen Wehrpflicht Millionen von Menschen
Unterkunft, Kleidung , Nahrung und Löhnung erhalten werden . Wer
allerdings die Summen aufbringen soll , um ein solches Heer zu
unterhalten, und wer die Rüstungen zu bezahlen hat — nämlich da»
Volk ! —, das wird wohlweislich verschwiegen . Auch der Einwand,
daß Rüstungen gleichbedeutend mit Krieg seien, wird übergegangen
oder dahin beantwortet, daß eine starke militärische Macht noch lange
keinen Krieg bedeute , sondern ganz das Gegenteil bezwecke , nämlich
die anderen Völker in Furcht zu halten. Die Jugend hat es nicht
am eigenen Leibe erhebt, und viele Erwachsene haben es bereits ver¬
gessen , daß auch der Weltkrieg 1914 begann, nachdem die Völker
Europas sich gegenseitig durch immer gewaltigere Rüstungen über¬
trumpft hatten. Damals ließen Millionen von Frauen und Müttern
ihre Angehörigen in stolzer Freude hinausziehen, in der Hoffnung,
daß der Krieg „ bis Weihnachten ", oder nach einer ebenso roman-
tischen Legende , die damals bewußt verbreitet wurde, „bis zur Kirsch¬
blüte " beendet sei, und daß nach kurzer Trennung ihre Lieben , mit
Orden und Ehrenzeichen geschmückt , unversehrt als Sieger zu ihnen
zurückkehren würden. Aber aus den Wochen wurden Monate und
Jahre, und die Millionen Männer , die hinausgezogen waren, wurden
dezimiert durch Tod, Verwundungen und Krankheiten. Und den
Hinterbliebenen Frauen und Müttern blieb nur die einzige Hoffnung,
daß sie und ihre Kinder nach Beendigung des Krieges wenigstens vor
materieller Not geschützt würden. Aber selbst diese letzte , bescheidenste
Erwartung hat sich nicht erfüllt.

Das Schicksal der grauenhaft enttäuschten Frauen und Mütter
steht nicht vereinzelt da . Vor kurzem hörten wir aus Amerika , wie
die Beteranen des Weltkrieges in einem Lande, das am Ueberfluß
erstickt , verzweifelt um eine ausreichende Unterstützung kämpfen . Der
„ Dank des Vaterlandes"

, von dem man im Krieg tagtäglich gesprochen

hatte, bestand in Amerika darin, daß die Regierung Truppen mit
Tränenbomben und gefälltem Bajonett gegen die Kriegsteilnehmer
oorfchickte ! Aber können wir uns über ein solches Verhalten heute
wirklich noch wundern? Ist dieses Schicksal der Hinterbliebenen seit
Jahrhunderten nicht als Folge jedes Krieges in allen Ländern der
Erde zu verzeichnen , ganz gleichgültig , ob das betreffende Volk als
Sieger oder Besiegter hervorging?

Greifen wir kurz zwei Kriege heraus , die verhältnismäßig Harm-
los waren im Vergleich zum Weltkriege : den Kampf zwischen Preußen
und Dänemark 1864 und den Krieg zwischen Deutschland und Frank¬
reich 1870. Werfen wir einmal einen Blick in Akten , die schwarz
auf weiß die Berhältnisse der Hinterbliebenen, vor allem der Frauen
und Kinder festgehalten haben . Es gibt kein erschütternderes Bild
von Kinderelend und Frauennot !

Da ist eine Kriegerwitwe aus Landsberg an der Warthe. Der
Mann kehrt todkrank , mit Lungentuberkulose, nach Hause zurück.
Kurze Zeit nach Beendigung des Krieges stirbt er und hinterläßt drei
Kinder. Da » erste Kind stirbt aus Mangel an Pflege, als die Mutter
sich in Berlin einer schweren Operation unterziehen

'
muh. Das zweite

Kind geht unter den Augen der Mutter an Unterernährung zugrunde.
Das dritte, dessen Geburt mit der Heimkehr des Todkranken zu-
sammenfiel , erbte im Krankenzimmer, dem einzigen Zimmer der
Famll .e, das gleichzeitig Eß- , Schlaf - und Wohnzimmer war, die
Krankheit des Vaters und wurde mit ihm zusammen eingesargt . Die
Mutter, die infolge des Krieges Mann und drei Kinder verloren
hatte, war seelisch völlig vernichtet . Aber sie erhielt keine Unter¬
stützung , mit der Begründung, sie sei jung und habe für niemanden
mehr zu sorgen . Sie mußte sich als Wäscherin ihr schweres Brot
verdienen.

Unzähligen Frauen und Müttern erging es ähnlich . Obwohl
Preußen' Sieger geblieben war , darbten seine Hinterbliebenen. Den
Frauen wurde, wenn sie besonderes Glück hatten, eine winzige
Unterstützung gewährt, sechs Taler monatlich , auf drei oder vier
Monate auszahlbar — dann konnten sie sehen, wie sie weiter kamen .
Und wie war es nach dem Kriege 1870/71 ? Die älteren unter uns
können sich selbst noch darauf besinnen , wie arme Drehorgelmänner,
Invaliden mit einem Arm oder einem Bein, in den Höfen die Orgel
drehten , während ein« hohlwangige Frau oder ein blasses Kind
bittend die Hand aushielt und für die Pfennige dankte , die ihnen Mit¬
leidige in den Hut warfen.

So darbten und hungerten nach jedem Kriege Millionen von
Hinterbliebenen in allen Staaten der Weltl Nicht genug , daß ihr
Lebensglück zerstört war , nicht genug , daß sie seelisch Furchtbares er-

. litten, sie mußten auch betteln und hungern, ohne eigene Schuld , nur
weil sie dem „Ruf des Vaterlandes" gefolgt waren . Was der „Stahl-
helm „ heute zeigt , das ist nur Fassade ! Was der Nationalsozialismus
verkündet , das sind Phrasen , die mit dem Kriege , wie er wirklich ist.
nichts zu tun haben. Nicht „Stablhelm" und „ Königin -Luise -Bund " ,
nicht Hitler-Jünger in feudalen Lederaamaschen dürfen wir fragen,
sondern die Hinterbliebenen müssen wir hören , wenn wir wissen
wollen , wie der Krieg , wie die „ Wehrmacht " aussieht ! Sie allein
zeigen uns das wahre Antlitz des Krieges ! m .

Hilfsbedürftige Kranke
Die Frage der ärztlichen Versorgung Hilfsbedürftiger hat in

letzter Zeit wiederholt die Fachkreise der Wohlfahrtspflege, der Aerzte
und der Krankenkassen beschäftigt. Die Kreise der Wohlfahrtspflege
vertreten die Meinung, daß die Krankenhilse für alle Fürsorge-
empfänger am besten unter einheitlicher Leitung der Fürsorgeträger
bleibt . Die Krankenkassen hingegen wünschen, daß die Kranken-
pflege für hilfsbedürftige Kranke den Krankenkassen übertragen
wird, und auch die Aerzte sprechen sich für eine Vereinheitlichung
des Systems der ärztlichen Berforgung aus . Die Motive, die die
einzelnen Beteiligten zu ihrer Stellungnahme veranlassen , liegen
nahe. Die Krankenkassen glauben, ihren für eine größere Mitglieder-
zahl aufgebauten Verwaltungsapparat durch diese Erweiterung ihres
Wirkungskreises verbilligen zu können . Die Aerzt « wünschen das
Prinzip der freien Arztwahl auch auf diesen Kreis von Kranken
auszudehnen. Die Fllrsorgeverbände schließlich sind bei ihrer
Stellungnahme von dem Wunsche beseelt, möglichst billig zu arbeiten.
Maßgebend ober muß schließlich -doch das Wohl und Weh« der Für¬
sorgebedürftigen selbst sein .

Um in dieser Frage Klarheit zu schaffen, hat der Deutsche
-Verein für öffentliche und private Fürsorge eine Umfrage bet ver¬
schiedenen Gesundheitsämtern eingeleitet . Die Antworten, die sich
im wesentlichen auf die Erfahrungen der Fürsorgerinnen stützen,
zeigen eine erfreuliche Uebereinstimmung . Mit einer Ausnahme be¬
sagen alle Antworten, daß die Hilfsbedürftigen bei dem sogenannten
Bezirksarztsystem schlechter gestellt sind als bei der freien Arztwahl.
Die Fürsorgerinnen sind fast alle der Ansicht, daß die Bevölkerung
der Betreuung durch den Wohlsahrtsarzt mit freier Arztwahl gegen-
über der kassenärztlichen Versorgung den Vorzug gibt . Die Gründe
dafür sind vor allem darin zu suchen , daß bei der wohlfahrts¬
ärztlichen Versorgung die Patienten keinerlei Ausgaben haben , wäh¬
rend bei der Krankenkasse 50 Pfennig für den Krankenschein und
50 Prozent der Arzneikosten zu zahlen sind. Ausgaben, die wohl
ins Gewicht fallen . Außerdem, so heißt es in einem Artikel des

„Nachrichtendienstes des Deutschen Vereins für öffentliche und pri¬
vate Fürsorge", würden sich beim Uebergang von der wohlfahrts¬
ärztlichen zur kassenärztlichen Versorgung für die Unterstützungs¬
empfänger folgende weitere Nachteile ergeben : „Wenn dem
Gesundheitsamt bei der Nachprüfung der Rezepte oder sonstiger
Anträge irgendwelche Maßnahmen erforderlich erscheinen, sei es .
daß bei einem Herzkranken « ine Wohnung zu ebener Erde oder
bei einem Asthmakranken eine trockene Wohnung vermittelt werden
muß, fei es , daß bei der Durchsicht der Kassenarztrechnung Tuber-
kulosefälle auftauchen , die sozialhygienisch saniert werden müssen,
sei er, daß bei Schulkindern an Stelle von Stärkungsmittelrezepten
eine Erholungskur angebracht wäre , in allen diesen Fällen kann
vom Gesundheitsamt aus das gesamte Räderwerk der Gesundheits¬
fürsorge für den Betreffenden in Gang gesetzt werden . Ein solches
Jneinandergreifen von ärztlicher Behandlung und Fürsorge ist bei
den Krankenkassen viel schwerer, wenn nicht unmöglich ."

Es wäre interessant , einmal aus den Kreisen der Bevölkerung
selbst Aeußerungen darüber zu hören , welche Art der ärztlichen
Versorgung sie im Falle der Hilfsbedürftigkeit vorziehen. Denn
schließlich muß bei aller Anerkennug der fiskalischen Interessen und
der Notwendigkeit äußerster Sparsamkeit gerade in der Frage der
ärztlichen Versorgung hilfsbedürftiger Kranker ihr Schutz und ihr
Vorteil ausschlaggebend für die Entscheidung sein. Fürsorgeträqer
Krankenkassen und die Aerzteschaft müssen und werden ihre

'
Wünsche

diesem Grundsatz unterordnen

Der Igel als Vogelfeind
Ä .̂ ' , d" nützliche Gartenbewohner, der so fleißig die

schädlichen Mause und Schnecken vertilgt, soll nach einer kürzlich
gemachten Beobachtung des Ornithologen 2 u a n tz auch dem Ltzgel-
raub nicht ganz abgeneigt sein. Ouantz konnte nämlich einen Ägel
dabei überraschen , wie er einen Jungstar verspeiste , der , nach den
herumliegenden Anzeichen zu urteilen, nicht das einzige Exemplar
dieser Jgelmahlzeit darstellte . Daraus geht hervor, daß unser Igel
unter Umständen auch der am Boden brütenden Vogelwelt ge¬
fährlich werden kann .
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